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Ein Tag im Leben Mahatma Gandhis

Mahatma Gandhi war ein Streber. Wie hat er es bloß hin-
gekriegt, so viel zu erledigen? Mit Disziplin, Konzentration, 
Engagement und dem Wunsch, aus jedem Tag das Beste zu 
machen – zum Besten anderer. Er hat sich peinlich genau an 
seinen Tagesplan gehalten. Ich glaube sogar, dass seine Selbst-
verpflichtung zur Erledigung der selbstgestellten Aufgaben im 
Laufe der Zeit Teil seiner spirituellen Praxis wurde, seine Sad-
hana. Die Übersetzung dieses Begriffs aus dem Sanskrit lautet 
»Verwirklichung«. Sowohl im Hinduismus als auch im Bud-
dhismus steht er für eine innere Übung, mit der man die Vor-
stellung einer Gottheit heraufbeschwört und deren Essenz in 
sich aufnimmt.

4:00 Uhr
Wecken. Gandhi pflegte täglich neunzig Minuten vor Sonnen-
aufgang aufzustehen. Diese Zeitspanne gilt als besonders gut 
für Meditation, Yoga und andere spirituelle Praktiken geeignet.

4:20 Uhr
Gemeinschaftliches Beten, unter anderem Chanten des Mor-
genbhajans. Auch begann er zu dieser Zeit zu schreiben oder 
zu arbeiten oder gönnte sich eine kurze Ruhephase.

7:00 Uhr
Frühstück, gefolgt von einem fünf Kilometer langen Morgen-
gang; Mithilfe in der Küche des Aschrams: Reinigen von Koch-
utensilien und Latrinen, Gemüseschnippeln, Weizenmahlen und 
so weiter.

9
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8:30 Uhr
Empfang von Besuchern; Schreiben oder Lesen; Gandhi ver-
fasste sehr viele Briefe – insgesamt mehr als dreißigtausend. Den 
Montag verbrachte er im Schweigen.

9:30 Uhr
Ölmassage im Sonnenlicht sowie Bad und Rasur. Um Wasser zu 
sparen, verwendete er möglichst wenig davon. Reinlichkeit war 
Teil seiner Selbstdisziplin; im Aschram trug er oft einen Besen 
bei sich und fegte, sobald sich die Gelegenheit bot.

11:00 Uhr
Vegetarisches Mittagessen: frisches Obst und Gemüse; zucker-, 
salz- und fettarme Kost.

13:00 Uhr
Weitere Korrespondenz, weitere Besucher. Oft standen die 
Menschen Schlange, um ihn zu treffen und die drängenden 
Fragen der Zeit mit ihm zu diskutieren.

16:30 Uhr
Handspinnen mit dem Charkha, was für ihn sowohl Medita- 
tion als auch ein revolutionärer Akt war, der die Inder ermu-
tigte, auf britische Kleidung aus indischer Baumwolle zu ver-
zichten.

17:00 Uhr
Abendessen.

18:00 Uhr
Abendgebete mit gemeinschaftlichem Bhajangesang. Manchmal 
beteiligte er sich an der Haushaltsarbeit des Aschrams, sprach 



ein kurzes Gebet oder hielt eine kleine Ansprache zu einem 
aktuellen Thema.

18:30 Uhr
Abendgang.

21:00 Uhr
Bettruhe.
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Vorwort von Seiner Heiligkeit  
dem 14. Dalai Lama

Schon immer war ich der Überzeugung, dass die beste Mög-
lichkeit, das Vermächtnis großer Staatsmänner der Vergangen-
heit zu bewahren, in dem Versuch besteht, die Werte lebendig 
zu halten, für die sie standen, und diese auf unsere gegenwär-
tige Situation anzuwenden. Deshalb freue ich mich, dass Perry 
Garfinkel genau das in Bezug auf Mahatma Gandhi tut und in 
diesem Buch über seine Erfahrungen berichtet.

Im vergangenen Jahrhundert hat Gandhiji gezeigt, wie sich 
die alte indische Tradition der Gewaltlosigkeit (Ahimsa) prak-
tisch anwenden ließ. Persönlichkeiten wie Martin Luther King, 
Nelson Mandela und Erzbischof Desmond Tutu bewunderten 
seine Leistungen und eiferten ihm nach. Die Prinzipien der 
Gewaltlosigkeit und des Verzichts darauf, Schaden anzurichten, 
sind nicht nur moralisch einwandfrei, sondern sind auch in der 
Praxis zweckdienlich.

Auch ich versuche, Gandhijis Botschaft zu beherzigen. Ge-
hört hatte ich schon als kleiner Junge in Tibet von ihm. Als ich 
dann mehr über sein Leben erfuhr, war ich von seiner Anwen-
dung des Prinzips der Gewaltlosigkeit im Kampf für die Un-
abhängigkeit Indiens tief beeindruckt – und habe es im Zuge 
meiner Bemühungen, die elementaren Menschenrechte des  
tibetischen Volkes wiederherzustellen und seine Freiheit zu  
bewirken, selbst angewendet.

Bewundert habe ich auch Gandhijis Lebensstil: seine Ein-
fachheit und Disziplin. Obwohl er eine umfassende moderne 
Bildung und Erziehung genossen hatte und die westliche Art 
zu leben gut kannte, besann er sich auf sein indisches Erbe  
und übernahm aus freien Stücken eine einfache, ganzheitliche 



Lebensführung im Einklang mit den Traditionen seines Hei-
matlandes. Er widmete sein Leben dem Wohl der einfachen 
Leute, die überall auf der Welt die Mehrheit der Bevölkerung 
bilden.

In diesem Buch erkundet Perry Garfinkel sechs von Gand-
hijis Prinzipien, um herauszufinden, ob sie sich heute noch an-
wenden lassen – und ob er selbst in der Lage wäre, sein Leben 
an ihnen auszurichten. Die Gewaltlosigkeit, für die Gandhiji 
eintrat, war mehr als der Verzicht auf Gewalt. Für ihn war Ge-
waltlosigkeit eine für das Wohl der Menschheit unerlässliche 
Art der Lebensführung.

Die Verfeinerung von Gewaltlosigkeit und Mitgefühl ist Teil 
meiner täglichen Praxis. Sie zahlt sich praktisch aus; denn die 
Zufriedenheit und innere Ruhe, die sich aus ihr ergeben, sind 
eine gesunde Grundlage für echte, von Herzen kommende Be-
ziehungen zu anderen Menschen. Diese sind nicht zuletzt des-
halb so wichtig, weil die glückliche und erfolgreiche Zukunft 
jedes Einzelnen aufs Engste mit der unserer Mitmenschen ver-
knüpft ist.

Auf den folgenden Seiten bietet der Autor seinen Leserinnen 
und Lesern eine Gelegenheit zu entdecken, auf wievielerlei Art 
und Weise Gandhiji dazu beitrug, die Welt zu einem besseren 
Ort zu machen, und herauszufinden, was wir alle – jeder von 
uns – aus seinem Beispiel lernen können.

16
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Einleitung 
Möge die Reise beginnen

Mit dem Lesen dieser Zeilen schließen Sie sich einem lebens-
langen Experiment an, das, wie ich hoffe, unser beider Leben – 
Ihres und meines – nachhaltig verändern wird. Lassen Sie mich 
zunächst kurz über Grundregeln, Rahmenbedingungen, Zeit-
räume, Vorbehalte, Ausreden und andere Details sprechen, die 
für Ihren Weg relevant sind und Ihnen unterwegs weiterhelfen 
können – um vielleicht nicht Gandhi zu sein, aber um ethisch 
und moralisch vertretbarer, prinzipienfester, spiritueller, wahr-
haftiger zu werden.

Die Idee zu diesem Projekt ist mir vor mehr als einem Jahr-
zehnt gekommen. Doch dann dauerte es noch zwölf Jahre, bis 
ich über genügend Selbstvertrauen, Entschiedenheit und, offen 
gesagt, die finanziellen Mittel verfügte, um zu dieser strapaziö-
sen Reise aufbrechen zu können – innerlich und äußerlich. Sie 
führte mich, abgesehen von Trips innerhalb meiner Heimat, 
den Vereinigten Staaten, in drei sehr unterschiedliche Länder: 
nach England, Indien und Südafrika. Bevor es losging, hätte 
ich mir nicht vorstellen können, wie sehr mich dieses Experi-
ment verändern, wie viele Kilometer ich dafür abspulen und 
mit welch interessanten, inspirierenden Menschen es mich be-
kannt machen würde. Genauso wenig wusste ich zu der Zeit, 
wie oft ich enttäuscht werden würde, nicht nur von anderen, 
sondern auch von mir selbst.

Ernst wurde es im Sommer 2019, als ich begann, mich nach 
kenntnisreichen Menschen umzusehen und sie zu kontaktieren. 
Da ich mich rühme, ein ausgebuffter Reporter zu sein, der im 
Nullkommanichts Mail-Adressen und Telefonnummern von so 
ziemlich jedem in Erfahrung bringen kann, ist mir zumindest 
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dieser Tauchgang, der mit viel Lesen und Googeln einherging, 
relativ leicht gefallen. Vor allem war er überaus informativ und 
hat mir viel Spaß gemacht. Vielleicht möchten auch Sie ein 
wenig recherchieren – über das hinaus, was ich hier schreibe, 
Ihren eigenen Weg finden, um nach Gandhis sechs Prinzipien 
zu leben. Für den Mahatma kann ich natürlich nicht sprechen; 
aber meine volle Unterstützung für ein unkonventionelles und 
von meinen Erkenntnissen unabhängiges Denken haben Sie.

Ich hatte dieses Projekt von Anfang an mit zwei großen 
Zielen verbunden: Erstens wollte ich herausfinden, ob man in 
einem soziokulturellen Klima, in dem moralische Integrität of-
fenbar keine Rolle mehr spielt, überhaupt nach Gandhis ethi-
schen Grundsätzen leben kann. Zweitens wollte ich die Länder 
bereisen, in denen sich der Mahatma länger aufgehalten hatte, 
und in Erfahrung bringen, was seither dort geschehen ist. Das 
heißt, ich suchte nach Antworten auf die Frage: Sind Menschen 
dort Gandhis Beispiel gefolgt, oder ist die Spur, die er hinterlas-
sen hat, längst verweht – vergessen mit der Zeit und aufgrund 
der menschlichen Natur? Dass es angesichts des Verfalls ethi-
scher Werte, zunehmender Gewalt und zügelloser Lüge schwer 
sein würde, das Gegenteil zu beweisen, war mir von vornherein 
klar. Wir werden, noch während ich dies schreibe, Zeugen des 
Scheiterns der Gewaltlosigkeit, eines der zentralen Prinzipien 
Gandhis: Soeben berichtet CNN, dass es dem Gun Violence 
Archive zufolge in den USA allein in den ersten drei Wochen 
des Jahres 2023 zu neununddreißig Schießereien mit mehr als 
sechzig Toten gekommen sei.

Bei meinem Vorhaben war mir von Anfang an bewusst, dass 
die größte Schwierigkeit darin bestehen würde, mich tagein, tag- 
aus und von morgens bis abends an Gandhis Prinzipien zu hal-
ten. Denn dafür würde ich hart an mir arbeiten, mein Denken, 
meine gesamte Einstellung, ja meine ganze geistige Haltung von 
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Grund auf verändern und mich von alten Gedanken- und Ver-
haltensmustern trennen müssen.

Dabei waren die Grundregeln des Experiments simpel: Ich 
wollte mich strikt an die sechs Prinzipien halten, sie den ganzen 
Tag über befolgen, egal ob beim Abhängen mit Freunden bezie-
hungsweise der Familie, allein in der Wohnung oder draußen in 
der Welt. Allerdings räumte ich mir gelegentliche »Atempausen« 
ein: Sollte ich einmal »aus dem Tritt kommen«, würde ich mir 
schnell verzeihen und gleich wieder auf den Pfad zurückkeh-
ren. (Wie Sie bald erfahren werden, kam es dazu durchaus häu-
figer.) Eines aber wurde mir sehr schnell klar: dass es für mich, 
nachdem ich mich einmal auf das Experiment eingelassen hatte, 
kein Zurück mehr gab; egal, wie oft ich zwischendurch vom 
Weg abkam. Denn ist der Schleier erst mal gelüftet, kann man 
kaum mehr anders, als die Welt zu sehen, wie sie ist, sich selbst 
kennenzulernen, wie man ist, und für sich herauszufinden, in 
welche Richtung man sich entwickeln möchte.

Irgendwann fingen die Leute an, sich zu fragen, wie lange 
ich das Experiment durchhalten würde, und erkundigten sich, 
ob oder wann ich dem Vegetarismus abschwören und wieder 
Fleisch essen würde. Ich hatte das Projekt auf ein Jahr angesetzt. 
Zu Ende war es aber erst nach achtzehn Monaten, in denen ich 
mich strikt an alle Prinzipien sowie mit der Zeit an einige ge-
halten habe, die in Gandhis Repertoire gar nicht auftauchten. 
Danach habe ich in meinen Bemühungen wieder etwas nach-
gelassen, muss ich zugeben. Aber wie gesagt: Sobald man ein-
mal weiß, wohin die Kompassnadel zeigt, kann man nicht mehr 
total vom Weg abkommen. Man findet immer wieder zu seiner 
wahren Polung zurück.

Wie meine Erkundungsreise orientiert sich auch die Struk-
tur dieses Buches an Gandhis sechs Prinzipien. Wobei in man-
chen Quellen sogar von bis zu elf Grundsätzen die Rede ist. Ich 
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habe mich auf sechs beschränkt. Sie dürfen mich gern schon 
jetzt für einen Faulpelz halten.

Wahrheit. Im Alltag verstehen wir darunter, niemanden zu 
belügen. Doch Gandhi wollte, dass es mehr bedeutet. Er sagte: 
»Gott ist Wahrheit«, später dann: »Die Wahrheit ist Gott«. Er 
prägte den Begriff Satyagraha – grob übersetzt: »Das Bestehen 
auf und Festhalten an der Wahrheit« – und sah darin eine Form 
des gewaltlosen Widerstands. Ich nehme das so an und konzent-
riere mich zunächst auf die Wahrheit in Gedanken, Worten und 
Handlungen – unter besonderer Berücksichtigung der Lügen, 
die ich mir selbst erzähle. Ich schaue mir an, welche Auffassun-
gen unsere Gesellschaft in puncto Wahrheit vertritt.

Gewaltlosigkeit. Gandhi hat den Gewaltverzicht zwar nicht 
erfunden, war aber der Erste, der ihn als Strategie im Kampf für 
gesellschaftliche Gerechtigkeit praktizierte, als Form des friedli-
chen Protests gegen soziales Unrecht. Sein Motto lautete: »Auge 
um Auge – und die ganze Welt wird blind sein.« Ich wende das 
Politische ins Persönliche und schaue mir die psychische Ge-
walt an, die wir alle ausagieren – in Form von passiv-aggres-
sivem Verhalten, im Straßenverkehr, mit zusammengebissenen 
Zähnen, dem gesamten Spektrum möglicher Verbalinjurien –, 
und mit der wir uns letztlich nur selbst schaden. Was übrigens 
das angeht, bekenne ich mich schuldig: Ich war einmal Gast in 
der Phil Donahue Show, um dort über das passiv-aggressive Ver-
halten zu sprechen, das ich meiner Exfrau gegenüber an den 
Tag gelegt hatte.

Vegetarismus. In der hinduistischen und jainistischen Tradi-
tion Indiens, in deren Einflussbereichen Gandhi aufwuchs, ist 
der Vegetarismus fest verankert. Während seines Jurastudiums 
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in London machte er sich den Fleischverzicht zunehmend zu 
eigen; nicht nur, um die Bedürfnisse des Körpers zu befriedi-
gen und den eigenen religiösen Überzeugungen zu entsprechen, 
sondern auch, um die Ausgaben für Lebensmittel zu reduzieren. 
Zusammen mit Artikeln, die er für Publikationen der Londoner 
Vegetarian Society verfasste, wurde sein Buch The Moral Basis 
of Vegetarism zu meinem persönlichen Ernährungsratgeber. Als 
Kind war ich, wie mein Vater, ein typischer Fleisch-und-Kartof-
fel-Esser. Vor vielen Jahren fing ich dann an, mich makrobiotisch 
zu ernähren; zwischendurch habe ich wieder Fleisch gegessen, 
doch die ayurvedische Kost, auf die ich mich im letzten Herbst 
eingelassen habe, machte mir klar, dass ich Ordnung in meine 
Essgewohnheiten bringen musste. Aber gilt das nicht für uns alle?

Einfachheit. Hier ging es Gandhi im Grunde um den Verzicht 
auf unnötige Ausgaben. Nachdem das eine scharfe Kritik an den 
zahlreichen Endlos-Shoppern in unseren Einkaufszentren im-
pliziert, lässt sich dieses Prinzip auch auf die unersättliche Natur 
des Menschen und unseren Irrglauben anwenden, ein Mehr von 
allem bedeute automatisch größere Zufriedenheit. Gandhis so-
genannter Swadeshi-Bewegung lag jedoch auch ein politisches 
Motiv zugrunde: Dadurch, dass die indische Bevölkerung ihre 
Kleidung mithilfe von Spinnrädern selbst herstellte, würde sie 
dem britischen Establishment im Land einen wirtschaftlichen 
Schlag versetzen. Dass heute bestimmte Marken und Läden aus 
Protest gegen deren Unternehmenspolitik boykottiert werden, 
erinnert an Gandhi. Auch die Bewegungen des ethischen Mi-
nimalismus und der freiwilligen Einfachheit scheinen direkt aus 
seinem Prinzip der Einfachheit hervorzugehen. Ich selbst werde 
meine Einkaufsgewohnheiten kritisch überprüfen und meine 
Ausgaben einschränken. Gandhi nannte das, »sich auf Null zu 
reduzieren«.
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Glaube. Diesen Grundsatz bezog Gandhi auf keine Religion 
im Besonderen, sondern allgemein auf jede höhere Macht. Er 
schrieb: »Mein Glaube ist breit angelegt und widerspricht weder  
dem der Christen […] noch selbst dem des fanatischsten Musel- 
manen. Ich weigere mich, einen Mann für seine fanatischen Taten 
zu schmähen, denn ich versuche, sie von seinem Standpunkt aus  
zu betrachten.« Genau diese Fähigkeit, Dinge aus der Sicht eines 
Andersdenkenden zu betrachten, stellt den Glauben der Mensch-
heit auf den Prüfstand. Wie schneiden wir dabei ab? Nicht so gut. 
Die meisten bewaffneten Auseinandersetzungen auf der Welt sind 
Religionskriege. Ich stehe vor der Herausforderung, eine gewisse 
Balance zwischen meiner Praxis des Buddhismus, der Religion 
ohne Gott, und dem Judentum, das den Monotheismus erfunden 
hat, zu finden. Ich werde die Grenzen meiner Akzeptanz gegen-
über Glaubensrichtungen testen, die nicht meine sind.

Enthaltsamkeit. Gandhi zufolge stellte die sexuelle Abstinenz 
(Hindi: Brahmacharya) einen spirituellen Weg zur Erlangung von 
Reinheit dar. Er selbst legte das Gelübde der Keuschheit im Al-
ter von achtunddreißig Jahren ab. Manche bezweifeln, dass er 
sich strikt an diesen Schwur hielt. Es ist von weiblichen Teen-
agern die Rede, die er neben sich im Bett schlafen ließ, um seine 
Selbstbeherrschung zu testen. Keuschheit ist nicht für jede(n) et-
was. Wie es bei mir damit aussieht? Das werde ich versuchen he-
rauszubekommen, mich in dieser Hinsicht genau beobachten – 
und mir ausführliche Notizen dazu machen. Aber bei meinem 
Glück wird ausgerechnet in dieser Zeit die Frau meiner Träume 
in mein Leben treten und sich unsterblich in mich verlieben. 
Was mache ich dann – oder präziser gesagt: mache ich nicht?

Eines wollte ich nie – und will es auch jetzt nicht: dass dieses 
Buch in die Rubriken »Ratgeber« oder »Selbsthilfe« eingeordnet  
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wird. Ich glaube oder hoffe, dass es Ihnen helfen kann – auch 
ohne dass ich Ihnen genau sage, wie. Obwohl: Auf meinen 
Reisen quer über den Globus, durch die Welt meiner Gedan-
ken und schließlich bei der Beschäftigung mit diesem Buch-
projekt wurde mir klar, dass es nützlich sein könnte, am Ende 
jedes Kapitels meine Erkenntnisse kurz zusammenzufassen, er-
gänzt um den einen oder anderen Tipp für Sie (und nicht zu-
letzt für mich selbst). Diese Abschnitte stelle ich jeweils unter 
die Überschrift »Wie Gandhi …«

Nach diesen Hinweisen soll es nun ohne weiteres Tamtam 
losgehen. Nächster Halt: Becoming the Change.
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KAPITEL 1

Warum Gandhi? Warum jetzt? 
Warum ich?

Religiös nenne ich den, der sich in das Leiden  
der anderen einfühlen kann.

Mahatma Gandhi

Der Gott aller Gnade aber, der euch berufen hat zu seiner ewigen  
Herrlichkeit in Christus, der wird euch, die ihr eine kleine Zeit  

leidet, aufrichten, stärken, kräftigen, gründen.
Lutherbibel, 1. Petrus 5

Ich weine jetzt häufiger, oft unter dem Eindruck der Schwere 
des Menschseins.
Aber ich lache auch mehr, vielfach unter dem Eindruck der 

inhärenten Komik des Menschseins.
Ich spüre mehr.
Ich kann mich besser einfühlen.
Die Emotionsforschung definiert Empathie als Fähigkeit, die 

Empfindungen anderer Menschen zu erspüren. Eine der letz-
ten Notizen, die Gandhi hinterlassen hat, wurde nach seinem 



Tod 1948 in dem Buch The Last Phase veröffentlicht. Der kurze 
Text zeigt das Ausmaß der Empathie Gandhis und macht die 
zentrale Rolle deutlich, die sie in seinem Weltbild spielte: »Ich 
möchte dir einen Talisman schenken: Versuch es, wenn du in 
Zweifel gerätst oder dein Selbst dich überfordert, mit dem fol-
genden Hilfsmittel: Erinnere dich an das Gesicht des hilfloses-
ten Menschen, den du je gesehen hast, und frage dich, ob dein 
Vorhaben ihm nützlich ist. Bringt es ihm etwas? Gibt es ihm 
die Kontrolle über sein Leben und Schicksal zurück? […] Dann 
werden deine Zweifel […] schwinden.«

Zu einem Talisman kann jeder Gegenstand werden, dem 
religiöse oder magische Kraft zugeschrieben wird und der den 
Menschen schützen, heilen oder ihm gegebenenfalls schaden 
soll, für den er gemacht wurde. Das obige Zitat ist als »Gan-
dhis Talisman« bekannt geworden. Es ist ein moralischer Kom-
pass, der uns darauf hinweist, dass wir den Standpunkt unserer 
Zeitgenossen berücksichtigen müssen, um ethisch vertretbare 
Entscheidungen treffen und sicherstellen zu können, dass unser 
Handeln auch anderen zugutekommt.

Ich habe mich zwar schon immer für einen empathischen 
Menschen gehalten, doch seit ich mich intensiv mit Gandhi be-
schäftige, achte ich mehr auf die mögliche Wirkung von allem, 
was ich sage und tue.

Das Wort Empathie fällt heute unweigerlich, sobald von 
emotionaler Intelligenz und Eigenschaften die Rede ist, die 
gute von schlechten Führungspersönlichkeiten unterscheiden. 
Es gibt schon Bücher, die zeigen, dass sich die Orientierung an 
Gandhis ethischem Kodex geschäftlich positiv auswirken kann, 
zum Beispiel: Gandhi: The Eternal Management Guru von Pratik 
Surna oder A Higher Standard of Leadership von Keshavan Nair.

Empathie ist eine Eigenschaft, die ich an anderen bewun- 
dere und von der ich hoffte, sie mehr zu verkörpern. In dieser  
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Hinsicht kann ich mein Experiment also schon als kleinen Er-
folg verbuchen. Früher war ich oft auf mich bezogen. »Wie 
werde ich von deinen Gefühlen tangiert?« Jetzt versuche ich 
die Bedürfnisse der anderen mehr zu berücksichtigen – und 
gebe mir in eher praktischen Dingen größere Mühe, indem ich  
zum Beispiel meine Ernährungsgewohnheiten bewusst denen 
Gandhis annähere. So esse ich jetzt zum Frühstück Haferflo-
cken – ich, der ich es in der Kindheit als Strafe empfunden 
hatte, wenn sie mir anstelle meiner heiß geliebten Cornflakes, 
Froot Loops oder sonstigen Zuckerbomben vorgesetzt wurden.

Heute bin ich zwar kein »richtiger« Vegetarier wie Gandhi, 
immerhin aber Pescetarier. Damit ernähre ich mich schon ein 
ganzes Stück gesünder. Früher habe ich mich wie mein Vater 
und dessen Vater und all die anderen Möchtegern-Machos ge-
rühmt, zu besagten Fleisch-und-Kartoffel-Typen zu gehören. 
(Nebenbei gesagt: Mein Großvater starb an einem Herzinfarkt 
und mein Vater hatte zwei »Herz-Vorfälle«. Für mich gab es 
also gute Gründe, meine Ernährung zu verändern, wollte ich 
noch ein langes, gesundes Leben führen.) Ich faste regelmäßig, 
manchmal länger, manchmal nur kurz. Unlängst habe ich zu-
sätzlich das Intervallfasten für mich entdeckt und überspringe 
jetzt hin und wieder mal zwei Mahlzeiten.

Sollten Sie aus diesen relativ profanen, oberflächlichen Ver-
änderungen schließen, ich würde Ihnen lediglich Maßnahmen 
zur Selbstoptimierung vorschlagen wollen, täuschen Sie sich – 
obwohl es dazu natürlich kommen wird. Das Ziel besteht da-
rin, sich eine – wenn auch utopische – Welt vorzustellen, in  
der die Menschen mit größtmöglichem moralischen Zartge-
fühl und nach höchsten Ansprüchen handeln, denken und spre-
chen, wie es sich Gandhi für alle erhofft hatte. Und dann bitte 
ich Sie, Ihr Leben, Ihre Wertvorstellungen, Ihre mentalen und 
faktischen Gewohnheiten so einzuordnen, wie ich es hier tue, 
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um herauszufinden, inwiefern diese mit dem Utopia vereinbar 
sind. Zu guter Letzt möchte ich Sie bitten, Ihr Verhalten ent-
sprechend anzupassen. Jedenfalls wenn Sie, wovon ich ausgehe, 
ernsthaftes Interesse an dem Projekt haben und frei von Gewalt, 
von Lug und Betrug leben wollen – in einem Umfeld, in dem 
Vertrauen, Integrität, Mitgefühl und Einfühlungsvermögen er-
blühen können. Bislang habe ich nicht den Eindruck, dass sich 
dieser moralbetonten Bewegung schon genügend Menschen 
angeschlossen haben. Eines muss ich gleich zu Anfang einräu-
men: In mir gibt es Tendenzen, die mir ein Leben in dieser uto-
pischen Gesellschaft verunmöglichen würden. Deshalb dieses 
Experiment in Veränderung.

Eine der letzten Lektionen, die mir die Betrachtung der 
Welt und meiner selbst aus Gandhis Perspektive heraus vermit-
telt haben, sollte die Empathie sein, das Einfühlungsvermögen. 
Nicht, dass ich Gandhi hätte sein wollen. Denn was Disziplin 
und seinen Idealismus anging, war dieser Mann schon beinahe 
unmenschlich perfekt  – kein Vergleich mit mir. Meine Re-
cherchen zeigten mir aber auch, dass er weder ein Heiliger war 
noch die Inkarnation eines Gottes oder so. Letzten Endes nicht 
einmal ein Mahatma, eine »große Seele«, wie die Übersetzung 
des Ehrentitels lautet, den Mohandas Gandhi von dem Dichter 
Rabindranath Tagore bekam.

Gandhi faszinierte mich auf beinahe schon zu vielen Ebe-
nen. Wegen ihrer Breite und Tiefe empfand ich die Interessen 
dieses Mannes als einschüchternd. An der Spitze wie vieler Be-
wegungen er stand, ist den meisten gar nicht bewusst. Am be-
kanntesten aber ist er natürlich als gewaltfreier Kämpfer für die 
Unabhängigkeit Indiens von der britischen Kolonialherrschaft. 
Dieses Ziel konnte 1947 als erreicht betrachtet werden. Ein Jahr 
später fiel er dem Mordanschlag eines fanatischen rechtsradi- 
kalen Hindu zum Opfer.
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Gandhi war nur einen Meter siebenundsechzig groß und 
wog kaum mehr als fünfzig Kilogramm. Einen langen Schatten 
warf er trotzdem: als Wegbereiter verschiedener gesellschaftli-
cher und kultureller Trends wie zum Beispiel: Verringerung des 
ökologischen Fußabdrucks beziehungsweise Minimalismus oder 
freiwillige Selbstbeschränkung; Vegetarismus und Tierrechte; 
Bevorzugung von handwerklich hergestellten Produkten; Bil-
dungsinitiativen und so weiter. Mindestens zwanzig führende 
Politiker und Politikerinnen und Intellektuelle aus der ganzen 
Welt gaben an, entscheidend von Gandhi inspiriert worden zu 
sein.

Er erneuerte, motivierte, lenkte, mobilisierte, legte großen  
Wert auf ein moralisches Leben und gab anderen Energie. Viele 
Millionen Menschen nicht nur in Indien, sondern überall wur-
den von ihm inspiriert. In seiner Heimat tragen Hunderte, 
wenn nicht Tausende von Straßen und Plätzen seinen Namen. 
Das gilt auch für Straßen, Alleen und Boulevards in etwa dreißig 
anderen Ländern. Vergessen wir auch nicht, dass er eine wahre 
Schreib-Maschine war, ein produktiver Autor, dessen Bücher, 
Zeitungsartikel, Abhandlungen und Briefe hundert Bände fül-
len. Genauso eifrig las er auch.

Mich haben seine Errungenschaften genauso fasziniert wie 
alles, was er nicht hatte. Er besaß keinen anderen offiziellen 
Titel als den eines Rechtsanwaltes. Er wurde nie in ein poli-
tisches Amt gewählt, hatte sich niemals um eines beworben. 
Zeit seines Lebens gehörte er keiner Regierung an. War nie 
beim Militär. Hatte nie einen bezahlten Vollzeitjob. Genauso 
wenig wie ein nennenswertes Vermögen. Seine gesamten Be-
sitztümer waren – nicht der Rede wert. Zu einem spirituellen 
Führer ist er nie geweiht worden. Und doch ziert sein Gesicht 
alle indischen Geldscheine. Keiner anderen indischen Füh-
rungspersönlichkeit vor oder nach ihm ist diese Ehre je zuteil- 


